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as Problem ist nicht neu:
Tage vor einem zentralen
Abfuhrtermin für Sperr-
müll türmen sich am Stra-

ßenrand regelrechte Berge vonUn-
rat auf. Zum Teil Sperrmüll, zum
Teil alles mögliche andere, was
dort nichts zu suchenhat. Seitmeh-
reren Tagen schon liegt ein solcher
Haufen im Stäudach auf demHerr-
lesberg – verärgerte Anwohner
meldeten sich beim TAGBLATT.
Wir fragten bei Stadt- und Kreis-
verwaltung nach, warum es immer
wieder solche wilden Müllberge
gibt, welche Gefahren das mit sich
bringt und wie dem Problem be-
gegnetwerdenkönnte.

„Mittlerweile ist fast der ganze
Gehwegvollgestellt“, sagteAnwoh-
nerin Judith Sägesser dem TAG-

BLATT bereits Ende vergangener
Woche. Am 28. Februar war im
Stäudach Sperrmüll-Abfuhr. Ge-
nauer gesagt: Es wäre Sperrmüll-
Abfuhr gewesen. Abgeholt wurde
an der Ecke Stäudach 121/129 näm-
lich nichts. Da jener Müllhaufen
durchsetzt ist mit Dingen, die kein
Sperrmüll sind, hatten die Kommu-
nalen Servicebetriebe, die denMüll
im Auftrag des Landkreises abho-
len, dieMitnahmeverweigert.

Offenbar hatten einige ihre Ab-
fälle dort abgeladen, obwohl sie da-
zu nicht berechtigt waren. Sägesser
ist sich sicher, dass nicht der ganze
Müll von den Bewohnerinnen und
Bewohnern der umliegenden
GWG-Häuser stammt. Jedenfalls
wuchs der Haufen weiter – wie die
Motten das Licht, so ziehen wilde

D

Müllberge immer neuen Müll an.
Im Wind herumflatterndes Papier,
Elektro-Schrott, Glasflaschen –wil-
de Müllberge sind nicht nur un-
schön, sie können auch gefährlich
werden. „Erst vorhin haben Kinder
auf dem Berg herumgeturnt“, be-
richtet Sägesser. Die Unordnung
vergrößert sich zudem dadurch,
dass manche Leute die Müllhaufen
nach Brauchbarem durchstöbern.
Für Menschen mit geringem Ein-
kommen ist es eineMöglichkeit, an
alte, aber funktionstüchtige Gegen-
stände zu gelangen. Doch offen-

kundig sind es nicht nur Bedürftige,
die sich bedienen. Sie habe dort
schon Leute herumkramen gese-
hen, die mit dem Auto anfahren –
„mit Reutlinger Nummernschild“,
so Sägesser.

Was den Müllberg im Stäudach
angeht, sieht das Landratsamt die
Verantwortung bei der Wohnungs-
bausgesellschaft GWG. Diese habe
man angeschrieben und aufgefor-
dert, aktiv zu werden. „Es ist den
Kommunalen Servicebetrieben
nicht zuzumuten, den Sperrmüll
auszusortieren“, so Sybille Kiefer,

Leiterin der Abteilung Abfallwirt-
schaft. Und sie gibt zu bedenken:
„Würden wir sofort aufräumen,
würde das noch mehr Leute dazu
verleiten, Dinge dazu zu stellen.“
Wäre die Umwelt gefährdet, etwa
durch giftige Substanzen, würde
man jedoch sofort etwas unterneh-
men, versichertKiefer.

Die Kreisverwaltung setzt also
darauf, dass zumindest einige zur
Vernunft kommen und ihren illegal
abgeladenen Müll wieder mitneh-
men und korrekt entsorgen. Den-
noch bleibt oft einiges liegen. Wer

letztlich solche wilden Müllberge
auf öffentlichem Grund wegräumt,
wird lautKiefer von Fall zu Fall ent-

schieden. Meist ist der Kreis oder
die Stadt zuständig. „Im Jahr müs-
senwir rund zehn bis zwölfMal auf
städtische Kosten wilden Müll ent-
sorgen“, so Sabine Schmincke von
der Pressestelle der Stadtverwal-
tung. „Dafürmüssen dann die Steu-
erzahler aufkommen.“ Der Müll
werde aber nach Dingen durch-
sucht, dieRückschlüsse auf denUr-
heber zulassen. Schließlich handelt
es sich um eine Ordnungswidrig-
keit, für die ein Bußgeld droht.Wie
oft der Kreis solche wilden Müll-
berge entsorgt, dazu gibt es laut
Kiefer keine Zahlen. In der Regel
werde versucht, dies mit anderen
Einsätzen zuverbinden.

Ein weiteres Problem laut Kie-
fer: Organisierte Gruppen, meist
ausOsteuropa, würdenmit Kasten-
wagen und Sprintern durch die Re-
gion fahren und Sperrmüll nach
Werthaltigem durchstöbern. Oft
brächten sie die Sachen zu abgele-
genen Orten, wo sie den Müll in
Ruhe durchsuchten – zurück blie-
benneueMüllberge.

Die Kreisverwaltung ist der
Auffassung, dass sich die Probleme
eingrenzen ließen, wenn der
Sperrmüll nicht mehr wie bisher
nur in der zweiten Jahreshälfte,
sondern ganzjährig ausschließlich
auf Abruf abgeholt würde. Die
zentralen Abfuhrtermine in der
ersten Jahreshälfte, die öffentlich
einsehbar sind, sollten wegfallen.
Einen entsprechenden Vorschlag
der Verwaltung hatte der Kreistag
im Juni 2015 abgelehnt.

Abfallabholung Immer wieder sind die Stadt oder der Kreis gezwungen, unerlaubt abgestellten Unrat zu entsorgen – auf Kosten der
Steuerzahler. Während Anwohner sich über wilde Müllberge ärgern, sind sie für andere eine wahre Fundgrube. Von Philipp Koebnik

DieMüllhalden amStraßenrand

Werseinenoch
brauchbarenGegen-
stände nicht der Ver-
nichtung überlassenwill,
kann sie über Tauschbör-
sen kostenlos anbieten.
Informationen zuWaren-

tauschtagen finden sich
auf derWebsite der Ab-
fallwirtschaft des Land-
kreises Tübingen. In vielen
Städten, darunter auch in
Tübingen, gibt es zudem
Facebook-Gruppen der

Initiative „Free Your Stuff“
(wörtlich: „Befreie deinen
Kram“). Dort kannman
ebenfalls Dinge kostenlos
anbieten,welche die Inte-
ressenten selbst bei den
Anbietern abholen.

Wiederverwendung geht auch ohne Sperrmüll-Berge

Im Jahr müssen
wir rund zehn

bis zwölf Mal auf
städtische Kosten wil-
denMüll entsorgen.
Sabine Schmincke, Stadt Tübingen

WildeMüllbergewie aktuell auf demHerrlesberg ließen sich laut Kreisverwaltung vermeiden,wenn Sperrmüll nur aufAbruf abgeholt würde. Bild: Metz

Tübingen. „Frauen machen Kino“
– großes Kino, um genau zu sein.
Dies belegten Scharen von Film-
liebhaberinnen, die am 8. März
abends ins Kino Arsenal drängten.
Deshalb mussten auch einige we-
gen Platzmangels auf großes Kino
verzichten: „Geschichten aus Te-
heran“ (2014) heißt der Film der
iranischen Filmproduzentin
Rakhshan Bani-Etemad, der an-
lässlich des Internationalen Frau-
entags in Kooperation mit den So-
roptimists International Reutlin-
gen/Tübingen imKinoArsenal ge-
zeigt wurde. Episodenhaft verwob
der Film einzelne Frauenschicksa-
le miteinander und gab einen viel-
fältigen Eindruck der strukturell
zementierten Ungleichheit der
Geschlechter in der iranischenGe-
sellschaft. Doch Ungleichbehand-
lung ist auch ein internationales
Phänomen.

„Wie entsteht Geschlechterge-
rechtigkeit?“, fragte daher noch
vor Filmstart Kariane Höhn, denn
diese Frage sei auch in der Film-
welt ein Thema.Nach der Filmvor-
führung moderierte sie das Ge-
spräch der drei Absolventinnen

der Hochschule für Fernsehen und
Film (HFF) München über das
Thema „Was motiviert junge
Filmemacherinnen, sich in der
männlich dominierten Filmwelt
zu behaupten und wie werden sie
gefördert?“

Allen Filmemacherinnen sei ge-
mein, dass sie Geschichten erzäh-
len wollen. „Doch gibt es hierbei
unterschiedliche Perspektiven von
Frauen und Männern?“, fragte
Höhn. Nach der Dokumentarfilm-
regisseurin Leonie Stade ist die
Perspektive „immer personenbe-
zogen“, es komme auf den Charak-
ter des Menschen an. Die zentrale
Frage sei: „Was braucht das Sujet?“
So sei es etwa bei ihrem Dokfilm
über eine Münchner Prostituierte
von Vorteil gewesen, Frau zu sein:
„Dadurch konnte ich eine andere
Beziehung zu ihr aufbauen.“

Mit Verweis auf die HFF Mün-
chen, an der von 25 Lehrbeauf-
tragten nur fünf Frauen sind,
fragte Höhn, wie es in der Film-
welt mit weiblichen Vorbildern
aussehe. Darauf gab es unter-
schiedliche Antworten: „Ich
wähle mein Vorbild nicht nach
dem Geschlecht aus. Es kommt
auf die Haltung an“, betonte Sta-
de. Die Spielfilmproduzentin
Gwendolin Stolz hingegen räum-
te ein, dass ihr ein weibliches
Vorbild fehle: „Man kennt das
Bild des kreativen männlichen
Genies“, das am Set gerne auch

mal cholerisch seine kreativen
Ideen durchsetze. „Bei mir als
Frau käme da spätestens vom Ka-
meramann der Kommentar ‚Ey,
hat die ihre Tage oder was?‘“

Damit illustrierte sie die ge-
schlechtsspezifische Wertung
von an sich gleichen Verhaltens-
weisen und traf im weiblich do-
minierten Publikum auf Zustim-
mung – hörbar am Geraune, am
Kopfnicken sichtbar.

Um weibliche Vorbilder also
auch in der Filmbranche zu för-
dern, „braucht es da eine Quote?“,
fragte Höhn. Die Drehbuchauto-

rin Ella Cieslinski berichtete, un-
ter den Studierenden der HFF
herrsche Konsens, „dass eine
Quote nicht die Lösung sein kann,
aber sie ist vielleicht ein Schritt in
die richtige Richtung.“

Auch Gwendolin Stolz zeigte
sich skeptisch gegenüber der
Quote, konstatierte aber: „Wenn
sich von alleine nichts ändert,
braucht man Instrumentarien.“
Sie spricht Filmproduzentinnen
aber trotz größerer Hürden einen
Handlungsspielraum zu: „Ich
denke, schnapp‘ den Ball und
spiel‘ dochmit!“

Diesen Ball spielte dann Ka-
riane Höhn zurück: „Wie neh-
men Sie denn den Ball, Frau
Stolz?“ „Wir brauchen eine Cou-
sinenwirtschaft“, antwortete die-
se und „wir müssen uns gegen-
seitig pushen“, um Frauen in der
Filmbranche zu unterstützen.
Doch „das Thema ist weitaus
komplizierter“, räumte sie ein.
Dass „statistisch gesehen weni-
ger Filme von Frauen gezeigt
werden“, wie Cieslinski äußerte,
hat vielfältige Ursachen. Wie in
anderen Berufen auch, „muss
sich strukturell etwas ändern“,
betonte Stade und formulierte
das Schlusswort: „Ich glaube,
es wird sich in den nächsten Jah-
ren viel tun – der Feminismus ist
en vogue!“

„Kein Film bleibt für immer in
der Schublade – ob wir ihn dann
gesehen haben oder nicht“, so
heißt der letzte Satz in Rakhshan
Bani-Etemads Film. Offen bleibt,
wann die Ungleichbehandlung
der Geschlechter in der Schubla-
de der Vergangenheit verschwin-
den und wer es noch miterleben
wird. Lisa Heiberger

Internationaler Frauentag Im Arsenal diskutierten Absolventinnen der Hochschule für Fernsehen und Film
München über die nötige Selbstbehauptung der Frau in der Filmwelt - international wie national.

„Eswird sich viel tun –der Feminismus ist en vogue“

Wir brauchen
eine Cousinen-

wirtschaft.
Gwendolin Stolz, Spielfilmproduzentin
und Regisseurin

KarianeHöhn (ganz links) imGesprächmit drei Filmemacherinnen: EllaCieslinski, LeonieStadeundGwendolin
Stolz (von links) übergeschlechterspezifischeUngleichbehandlung vonFrauen inderFilmbranche. Bild: Heiberger

Tübingen.Auf der Franzosenwiese
zwischen Stuttgatrer Straße und
Alexanderstraße sollen drei
Wohnblocks gebaut werden (wir
berichteten mehrfach). In zweien
davon sollen Flüchtlinge unterge-
bracht werden, im dritten sind So-
zialwohnungen geplant. Eine An-
wohner-Initiative hatte sich im
Vorfeld gegen die Größe der Be-
bauung gewehrt, woraufhin der
Bauträger GWG die Häuser etwas
verkleinerte. Der Gemeinderat
stimmte den neuen Plänen Mitte
Dezember zu. Daraufhin gab es et-
liche Leserbriefe aus der Alexan-
derstraße, die diesen Beschluss
scharf kritisierten.

Oberbürgermeister Boris Pal-
mer hatte in seinerNeujahranspra-
che wiederum diese Leserbrief-
schreiber kritisiert und der Initia-
tive vorgeworfen, unter falschen
Angaben Unterschriften gesam-
melt zu haben. In der jüngsten Ge-
meinderatssitzung nun fragteHen-
drik Hauß von der Initiative, wie
Palmer dazu komme, die Initiative
als „postfaktisch“ zu bezeichnen
und ihr zu unterstellen, dem Ge-
meinderat die Legitimation abzu-
sprechen. Das nun allerdings war
eine Steilvorlage für den OB: „Ich
verstehe nicht, wie Sie diese Frage
stellen können“, konterte er. „So
lange man sich gegen erfundene
Vorwürfe wehren muss, wird es
schwierig.“ Er warf Hauß vor, wei-
terhin mit falschen Tatsachenbe-
hauptungen zu agieren. Aber er
machte auch ein Friedensangebot:
Es werde ein Gesprächstermin ge-
ben. „Um mich mit Ihnen darüber
zu unterhalten, auf welche Weise
wirweiterdiskutieren.“

Erfundene
Vorwürfe
Flüchtlingswohnen
Die IG Franzosenwiese
lässt nicht locker.
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